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      Ich stolpere aus dem Badezimmer in Mamas Krankenzimmer und stoße fast mit Dr. Xipil zusammen.

      »Geht es Ihnen gut?«, fragt der Zwergenarzt.

      Ich bin weit davon entfernt, mich gut zu fühlen, aber wenn ich ihm sage, warum, will er vielleicht, dass ich mit einem Psychiater spreche. Die Verletzungen, die ich während des Kampfes mit den Icelus erlitten habe, sind geheilt, aber mental und emotional bin ich ein Wrack.

      Fallbeispiel: Ich denke ernsthaft über die Existenz von Phobetor nach, dem Gott der Alpträume, den die Icelus anbeten. Schlimmer noch, ich frage mich, ob besagte Gottheit meine Mutter dazu gebracht hat, meine Schwester zu töten.

      Das wenige Blut, das in mein Gesicht zurückgekehrt war, fließt wieder heraus.

      Ich hatte eine Schwester. Eine Zwillingsschwester.

      Es ist genauso schwer, diese Tatsache zu verarbeiten, wie die, dass meine Mutter sie getötet hat.

      Ihr Name war Asha, und ich sah sie sterben, bevor ich überhaupt die Tatsache verarbeitet hatte, dass sie existierte.

      Was gäbe ich nicht für eine Chance, sie zu treffen, oder mich wenigstens an sie zu erinnern.

      »Möchten Sie sich hinlegen?« fragt Dr. Xipil und klingt noch besorgter. »Sie sehen aus, als würden Sie gleich ohnmächtig werden.«

      Ich schenke ihm ein gezwungenes Lächeln. »Es geht mir gut. Ich bin nur enttäuscht, dass ich es nicht geschafft habe, Mama zu wecken.«

      Dr. Xipil blickt auf das Bett, auf dem sie liegt, und seufzt. »Sie werden es wieder versuchen. Irgendwann werden Sie bestimmt Erfolg haben.«

      Da ich nicht bereit bin, über eine böse Gottheit zu sprechen, die vielleicht in Mamas Träumen auf mich wartet, nicke ich einfach.

      Mama sieht in ihrem komatösen Zustand gelassen aus. Sogar ruhig. Aber das muss eine Lüge sein. Sie träumt davon, eine Tochter zu töten – denn das ist es, was sie in der wachen Welt getan hat.

      Auf eine sehr reale Art und Weise kenne ich meine eigene Mutter nicht. Ich frage mich, ob man überhaupt jemanden kennen oder ihm vertrauen kann.

      Der Arzt räuspert sich. »Sie haben treue Freunde.«

      Verdammter Mist. Ich muss mich davon erholen – oder der gute Arzt wird darauf bestehen, dass ich wieder in mein Krankenhausbett gehe.

      Ich gehe zur Tür und frage so beiläufig wie möglich: »Warum sagen Sie das?«

      »Sie haben sich alle viel schneller erholt als Sie, aber sie wollten nicht von Ihrer Seite weichen, bis Ihr Mann sie weggejagt hat.« Er öffnet die Tür für mich.

      »Mein Mann?« Ich bin zu schockiert, um hindurchzugehen.

      Dr. Xipil deutet auf mein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs. »Verlobter?«

      »Oh, Sie meinen Valerian.« Ich trete in den Flur hinaus. »Er ist weder mein Mann noch mein Verlobter.«

      Noch nicht – aber Daumen drücken.

      Die Augenwinkel von Dr. Xipil legen sich in Falten. »Sind Sie sicher, dass er das weiß? Weil er sich definitiv wie Ihre bessere Hälfte benommen hat, während Sie bewusstlos waren. Das Pflegepersonal und ich mussten wie auf Eierschalen laufen.«

      Wirklich? Wow. »Klingt, als sollte ich nach ihm sehen.«

      »Gute Idee. Wenn er aufwacht und Sie nicht da sind, wird er ausflippen.«

      »Ach, kommen Sie schon, das klingt nicht nach ihm.«

      »Sie haben nicht gesehen, was ich gesehen habe«, sagt der Arzt. »Wenn Sie noch etwas brauchen, lassen Sie es mich morgen Nachmittag wissen. Meine Schicht ist jetzt offiziell vorbei.«

      Ich danke ihm, und er eilt davon, als ich in mein Zimmer gehe.

      Ich stecke meinen Kopf hinein und sehe Valerian auf einem Stuhl zusammengesackt sitzen. Sein dunkles, dichtes Haar um sein schönes symmetrisches Gesicht ist zerzaust. Seine intensiv ozeanblauen Augen sind geschlossen, und seine leckeren Lippen leicht geöffnet.

      Leise schleiche ich mich auf Zehenspitzen hinein. Er befindet sich im REM-Schlaf, erkenne ich dank meiner neu entdeckten REM-Fähigkeit und der Tatsache, dass sich seine Augen hinter seinen Augenlidern bewegen.

      Hmm. Vielleicht brauche ich ihn nicht zu wecken. Die Tatsache, dass er träumt, ist eine Gelegenheit. Ich könnte zum Beispiel im Schlaf mit ihm reden … oder in den schwarzen Fenstern, die er hat, herumschnüffeln.

      Ja. Das werde ich versuchen.

      Ich widerstehe der Versuchung, zu ihm zu gehen und sein gemeißeltes Gesicht zu berühren, und initiiere das Traumwandeln aus der Ferne. Ich kann meine neue Kraft genauso gut üben.

      Genau wie bei Itzels Großvater stelle ich mir vor, neben Valerian zu stehen, nahe genug, um seinen sauberen Kiefernduft einzuatmen. Ich stelle mir vor, seinen geschnitzten Kiefer zu berühren, und auch, wie sich dieser Hauch von Stoppeln unter meinen Fingern anfühlen würde. Ich stelle mir vor, wie mein Herz schneller schlagen würde und die Hitze sich ausbreiten würde …

      Zu meiner Enttäuschung brauche ich mir das nicht weiter vorzustellen, denn mit dem vertrauten Ozongeruch und dem Gefühl des Fallens trete ich in seinen Traum.
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      Sobald ich in der surreal gefärbten, nach Manna duftenden Lobby meines Traumpalastes auftauche, erscheint Pom – und von dem pelzigen Gesichtsausdruck des Loofts und seiner tiefschwarzen Färbung weiß ich, dass er viel von dem weiß, was ich in Mamas schwarzem Fenster erfahren habe.

      Auf dem malerischen Weg zum Turm der Schlafenden fülle ich alle Wissenslücken, die Pom vom Geschehen noch hat, und versichere ihm, dass ich nicht auf magische Weise die Antworten auf seine Millionen Fragen habe – und dass ich das Warum und Wie von Phobetor und meinem Zwilling genauso gerne erfahren möchte wie er.

      »Ah«, sagt Pom weise, als er Valerian auf seinem Bett schlafend sieht. »Du bist hier und suchst nach einer Ablenkung.«

      Ich streiche mit den Fingern über Valerians Grübchenkinn, ohne in ihn hineingehen zu wollen. »Das könnte man so sagen.«

      Poms dreieckige Ohren nehmen einen hellen Orangeton an. »Und wie läuft es zwischen euch beiden?«

      »Was?«

      Die Pupillen in seinen lavendelfarbenen Augen verwandeln sich in rote Herzen. »Bist du verliebt?«

      Ich ziehe meine Hand von Valerians Gesicht weg. »Bist du verrückt? Ich weiß nicht einmal, wie sich das anfühlen würde. Wir kennen uns kaum. Außerdem …«

      »Du denkst vielleicht zu viel darüber nach.« Pom sitzt auf meiner Schulter. »Liegt es daran, dass du noch nie einen Freund hattest?«

      Ich scheuche ihn weg. »Ich denke genau an die richtige Menge. Das solltest du mal ausprobieren.«

      Er landet auf der Kante von Valerians Bett. »Suche nur nicht nach Gründen, ihn nicht zu lieben. Wir wissen beide, dass du es willst.«

      Es ist offiziell. Ich bekomme Ratschläge für mein Liebesleben von einem Looft, einer Kreatur, die sich durch asexuelle Knospung fortpflanzt.

      Kopfschüttelnd tauche ich in Valerians Traum ein.
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      Valerian sitzt in einem schäbigen Zimmer, in dem die Farbe von den Wänden abblättert, auf dem Boden. Es gibt Klappstühle und ein starkes Aroma von abgestandenem Kaffee. Eines der Fenster ist schwarz, aber ich gehe noch nicht zu ihm. Dieser Traum ist eine Erinnerung, und ich bin neugierig, etwas über Valerians Vergangenheit zu erfahren.

      Ich mache mich unsichtbar und lasse den Traum fortschreiten.

      Alle Stühle außer einem sind von Jugendlichen besetzt, und niemand nimmt Valerian wahr, was bedeutet, dass er sich mit seinen illusionistischen Kräften unsichtbar macht. Der einzige Erwachsene im Raum ist eine Person, die ich getroffen habe – Prinzessin Peach, Felix und Ariels Mitbewohnerin.

      Apropos Felix … Seine Freundin Maya ist auch hier und sitzt neben Prinzessin Peach.

      Dann taucht eine andere vertraute Person auf, jemand, den ich nie wieder sehen wollte.

      Hekima, der illusionistische Mörder, der mich fast mein Leben gekostet hätte, kommt herein.

      Er bemerkt Valerian ebenfalls nicht, also kann ein Illusionist einen anderen Illusionisten täuschen. Gut zu wissen.

      »Heute setzen wir das Thema Otherlands fort«, sagt Hekima zur Einführung. »Beginnen wir mit einem kurzen Rückblick auf die letzte Woche.«

      Dann geht er darauf ein, was jeder bereits wissen sollte – dass es so etwas wie Otherlands gibt, und dass sie das sind, was die Erdenmenschen Universen nennen würden. Er erklärt, dass diese Welten verschiedene Sterne und Galaxien haben und dass sogar der Fluss der Zeit zwischen ihnen variieren kann. Es gibt eine unendliche Anzahl von ihnen, soweit man weiß, aber die Tore, die Cogniti benutzen, führen nur zu einer unbedeutenden Teilmenge.

      Das muss die Einführung sein, eine Art Schule, in der Cogniti-Teenager auf der Erde Cogniti-Geheimnisse lernen. Auf Gomorrha nennen wir diese Schule einfach nur Schule, aber ich kann verstehen, warum sie mit dem Mandat und allem eine spezielle Klasse auf der Erde brauchen würden.

      »Als wir uns das letzte Mal trafen, habe ich die Gefahren der Otherlands angesprochen«, sagt Hekima, als er mit den Grundlagen fertig ist. »Heute möchte ich diesen Punkt wirklich deutlich machen.«

      Er hebt die Arme, und pulsierende rote Energie strömt aus seinen Fingern in jedermanns Kopf – auch in den von Valerian.

      Der Raum verschwindet und wird ersetzt durch etwas, was aussieht wie eine radioaktive Einöde.

      Alle außer mir fangen an, nach nicht vorhandener Luft zu schnappen. Hekima schnippt noch einmal mit den Fingern, wodurch sich die Welt in die eines üppigen Waldes verwandelt.

      »Es gibt Otherlands, wo allein die Umwelt euch töten wird«, sagt er. »Aber selbst scheinbar freundliche Welten wie diese können Kreaturen haben, die so gefährlich sind, dass kein Cogniti es wagt, hier zu leben oder auch nur durch sie zu reisen.«

      Eine niedliche, hirschähnliche Kreatur rennt aus dem Wald, gefolgt von einem der schlimmsten Monster, die es gibt.

      »Das ist ein Drekavac«, flüstert Hekima, aber was er als Nächstes sagt, bekommt niemand mit, da der Drekavac den Hirsch einholt und ihn mit einem seiner eitrigen Glieder berührt.

      Der Hirsch gibt ein panikerfülltes Geräusch von sich und stürzt zu Boden.

      Der Drekavac schwebt über seinem Opfer, aber Hekima schnippt wieder mit den Fingern, und das Klassenzimmer kehrt zurück.

      Warum zeigt er diesen Kindern so etwas Entsetzliches? Und warum ist Valerian hier?

      »Von einem Drekavac getötet zu werden ist das schlimmste Schicksal, das jemand erleiden kann«, sagt Hekima. »Seine bloße Berührung verursacht so lähmende Schmerzen, dass schwächere Opfer daran sterben.« Er schaut über die entsetzten Gesichter. »Die Umwelt, die Flora und die Fauna sind nur einige der vielen Möglichkeiten, wie man in den Otherlands umkommen kann. Einige Tore sind nur Einbahnstraßen – also weiß niemand, was dort passiert –, und andere Tore führen in Welten, die wir, die Cogniti, in Todesfallen verwandelt haben.«

      Er schnippt wieder mit den Fingern. Das Klassenzimmer verwandelt sich in eine verlassene Landschaft, in der zwei gruselig aussehende Männer jemanden jagen.

      »Das ist der Rest der Welt, in der Tartaros zuletzt regiert hat«, sagt Hekima, gerade als die beiden Männer ihre Beute fangen.

      Tartarus? Das ist wirklich jemand, den man anspricht, wenn man den Leuten Alpträume bereiten will.

      »Die Menschen auf dieser Welt wissen über die Cogniti Bescheid und geben uns zu Recht die Schuld für die Verwüstung«, fährt Hekima fort und zeigt auf die endlosen Dünen. »Sie warten an den Toren, um einen von unserer Art zu erwischen, und wenn sie es schaffen, tun sie ihm schreckliche Dinge an.«

      Wie auf Kommando fangen die beiden Männer an, ihren Fang zu zerfleischen.

      Das ist einfach großartig. Die Alpträume sind jetzt garantiert. In der Schule haben wir auch gelernt, vorsichtig zu sein, wenn wir in die Otherlands reisen, aber das erforderte nicht solche Theatralik.

      Hekima redet weiter über das Verhängnis und die Finsternis der Otherlands, während ich zu Valerian hinübergehe.

      »Das, was ich damit sagen will, ist wirklich einfach«, sagt Hekima, als ich ihm wieder Aufmerksamkeit schenke. »Seid sehr vorsichtig auf Reisen in die Otherlands und betretet keine Tore, es sei denn, ihr seid euch absolut sicher, wohin sie führen.« Die schrecklichen Szenen wiederholen sich in schneller Folge. »Selbst wenn ihr denkt, dass das Tor sicher ist, rate ich euch eindringlich, es euch zweimal zu überlegen, bevor ihr es betretet, und definitiv zu warten, bis …«

      Den Rest ignoriere ich.

      Neben Valerian gibt es einen Ordner, der mir vorher nicht aufgefallen war.

      Icelus-Verdächtige, steht auf dem Etikett.

      Als Valerian die Mappe öffnet, ist ein Bild von Hekima oben auf den Papieren zu sehen. Zwischen dem Bild und dem echten Mann hin- und herschauend, schreibt Valerian auf das Papier unten: »Achtzig Prozent sicher.«

      Wow. Hekima war ein Icelus? Es würde erklären, warum er diese Lektion so beängstigend gemacht hat – und es passt zu seiner mordenden Persönlichkeit.

      »Wir haben fast keine Zeit mehr.« Hekima schaut auf seine Uhr. »Hat irgendjemand Fragen?«

      Valerian springt auf.

      Prinzessin Peach hebt ihre Hand und springt vor Aufregung fast von ihrem Stuhl. Hekima ruft sie auf.

      Jemand flüstert etwas wie »Streber«, aber sie ignoriert es, während sie herausrasselt: »Wer hat die Tore gemacht? Wer hat die Otherlands entdeckt? Wann? Wie? Könnte …«

      Als Antwort geht Hekima auf dieselbe Theorie ein, die wir auf Gomorrha gelernt haben – dass die Tore von legendären, mächtigen Teleportern gemacht wurden, die die Torbauer genannt werden. Dann schlägt er das Offensichtliche vor – dass es wahrscheinlich Welten ohne die Cogniti gibt, die als Heiligtümer übrig geblieben sind, oder Welten, in denen die Cogniti zwar existieren, die aber keine Tore haben, um sie zu verlassen.

      Schließlich steht er auf und geht zur Tür, ohne auf weitere Fragen zu warten. Prinzessin Peach hebt ihre Hand, zieht sie aber wieder zurück, als Hekima mit Valerian auf den Fersen die Klasse verlässt.

      Außerhalb des Klassenzimmers verfolgt Valerian Hekima zu seinem Ziel, einer kleinen Wohnung.

      Hekima schaut noch einmal auf seine Uhr und lässt sich dann in sein Bett fallen.

      Moment, was? Warum hatte er es so eilig, ein Nickerchen zu machen?

      Valerian schüttelt den Kopf, nimmt seinen Ordner heraus und ändert die Wahrscheinlichkeit auf neunzig Prozent.

      Ich enthülle beinahe meine Gegenwart, damit ich Valerian fragen kann, warum das Schlafen in einem engen Zeitplan es wahrscheinlicher macht, dass jemand ein Teil der Icelus ist, aber ich widerstehe dem Drang.

      Und das ist auch gut so.

      Der Traum von der Einführung hört auf, aber ein anderer beginnt, und es ist wieder eine Erinnerung.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Ein fast nackter Valerian sitzt auf einer Holzplatte in einem großen fensterlosen Raum, mit Schweißperlen auf seinem muskulösen Körper.

      Lecker. Ich mag, wohin das führt. Nicht, dass ich viele Möglichkeiten hätte, außer weiter zu beobachten, was als Nächstes passiert – das schwarze Fenster fehlt. Dann wiederum könnte es in der Nähe sein, aber ich kann es nicht sehen. Es ist so heiß im Raum – im wahrsten Sinne des Wortes – dass man wegen des Dampfes kaum dreißig Zentimeter weit sehen kann. Dies ist ganz klar eine Sauna, eine alptraumhafte Erfindung für diejenigen von uns, die wirklich auf Hygiene achten.

      »Illusionist«, sagt der Dampf durch den Raum mit einer melodiösen männlichen Stimme mit russischem Akzent.

      »Seher«, antwortet Valerian und sieht sich um. »Vielleicht möchtest du dich zeigen.«

      Mit einem Zischen sammelt sich der Dampf an einer einzigen Stelle ein paar Meter von Valerian entfernt.

      Valerian wischt sich einen Schweißstrom von den Augen, und als er die Geste vollendet hat, ist der Dampf verschwunden und wurde ersetzt durch einen Mann, der nur von einem kleinen Handtuch bedeckt ist.

      Mit seinen zerzausten blonden Haaren und dem wilden Bart ist dieser Mann fast so beeindruckend wie Valerian selbst. Wenn ich nicht gehört hätte, dass er als Seher bezeichnet wurde, würde ich ihn für einen Uber halten.

      Moment einmal. Ein Seher. Es gibt ein paar verschiedene Arten von ihnen, aber alle gehören zu den seltensten Cogniti-Typen – ganz oben mit Drachen und Heilern.

      Der Seher zieht an seinem Bart. »Du bist weise, meiner Aufforderung zu folgen. Ich muss den Gefallen, den ich dir schulde, heute zurückzahlen.«

      Valerian wischt sich ein Rinnsal von Schweiß von der Stirn. »Tust du das?«

      »Nach diesem Gespräch werden wir beide uns nie wiedersehen«, sagt der Seher feierlich.

      »Richtig.« Valerian schüttelt den Kopf. »Und ich nehme an, du weißt schon, was ich fragen werde?«

      »Ich weiß all die Dinge, die du zu fragen in Betracht gezogen hast.« Der Seher schnappt sich eine Kelle in der Nähe, taucht sie in einen Wassereimer und schüttet Wasser in einen herdähnlichen Apparat in der Nähe. Mit einem Zischen füllt mehr Dampf den Raum. »Du willst wissen, wie du Hekima, den neuesten Agenten von Icelus, den du gefunden hast, loswerden kannst«, fährt der Seher fort. »Und du willst es so machen, dass es niemals mit dir in Verbindung gebracht werden kann – was schwierig ist aufgrund deines offensichtlichen Ehrgeizes, Hekimas Platz im New Yorker Rat einzunehmen.«

      »Ich kann verstehen, warum deine Art den Ruf hat, den sie hat.« Valerian streicht sich sein schweißnasses Haar zurück. »Du kennst meine Fragen. Hast du eine Antwort?«

      »Schicke eine anonyme E-Mail an Kain, den neuen Leiter der New Yorker Vollstrecker«, sagt der Seher. »Sag ihm, dass du von der Morduntersuchung weißt, die Kain leitet, und dass du einen perfekten Kandidaten für ihn hast.«

      Trotz der Hitze im Raum wird mir kalt.

      Das kann nicht sein.

      Das würde er nicht tun.

      Das hat er nicht getan.

      Valerian runzelt die Stirn. »Wen?«

      »Die Traumwandlerin, die ein paar Aufträge für dich erledigt hat«, sagt der Seher. »Schlage sie vor, und du bekommst, was du willst.«

      »Ihr wollt mich wohl verarschen«, murmele ich.

      Valerian schaut mich direkt an.

      Verdammter Mist. Ich wollte das nicht laut aussprechen.

      Valerians Stirnrunzeln vertieft sich, und er muss die Wirklichkeit seines Traums so verändern wie einst Hekima, denn ich werde gegen meinen Willen sichtbar.

      Er blinzelt mich an. »Bailey? Warum bist du hier?«

      Mein Unglaube verwandelt sich in Wut. »Du hast mich vor den Bus geworfen, nicht wahr?« Ich gehe auf ihn zu. »Kain und seine Vampire haben mich entführt und gezwungen, für den Rat zu arbeiten, weil du es vorgeschlagen hast. Wie konntest du mir das antun?«

      Er erbleicht. »Es tut mir leid.« Er steht auf, und der Schweiß tropft in alle Richtungen. »Ich kannte dich nicht, als ich mit Jaroslav sprach. Wir hatten uns nur gegenseitig gemailt.«

      »Und du glaubst, du kennst mich jetzt? Denn ich kenne dich ganz sicher nicht.«

      Und bevor ich etwas tue, was ich später bereuen werde, reiße ich mich aus seinem Traum heraus.
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      Ich tauche in äußerster Wut aus der schlafwandelnden Trance auf. Es ist gut, dass ich mein Traumwandeln aus der Ferne gemacht habe. Ich will ihn im Moment nicht anfassen.

      Valerians Augen öffnen sich.

      Ich verenge meine.

      Er springt auf.

      Ich drehe mich um und laufe zur Tür.

      Hinter mir ertönt das Geräusch von Schritten, also knalle ich ihm die Tür vor der Nase zu und renne den Korridor hinunter.

      »Ich habe genauso viel Recht, wütend auf dich zu sein, wie du auf mich«, schreit er hinter mir her.

      Als ich den Aufzug erreiche, drücke ich auf den Knopf und schaue zurück.

      Er ist sechs Meter von mir entfernt, aber er holt mich schnell ein.

      »Warum warst du in meinen Träumen?«, schreit er. »Hattest du gehofft, etwas über Soma zu finden? Du weißt, wie ich mich dabei fühle!«

      Die Fahrstuhltüren öffnen sich, und ich springe hinein und drücke den Knopf für das Erdgeschoss. »Deine ganze ›Ich kannte dich nicht‹-Ausrede ist erbärmlich«, rufe ich zurück, als die Türen sich schließen. »Das erste Mal trafen wir uns von Angesicht zu Angesicht in dieser Burg.«

      Er stürzt sich auf die Türen, die Hand ausgestreckt, aber er schafft es nicht.

      Wow.

      Das Letzte, was ich will, ist, diese Unterhaltung fortzusetzen – oder in sein wunderschönes verräterisches Gesicht zu schauen.

      Ist er sauer auf mich? Unsere Verbrechen lassen sich nicht einmal annähernd miteinander vergleichen. Es stimmt, er war verschlossen, als ich ihn nach Soma fragte – der Ort, wo seine und meine Art zu leben scheinen –, aber ich wusste nicht einmal, dass seine schwarzen Fenster und Soma etwas miteinander zu tun hatten. Er dagegen war direkt verantwortlich für das ganze Durcheinander mit dem New Yorker Rat.

      Die Fahrstuhltüren öffnen sich, und ich stürze hinaus und schnappe mir ein Auto, das mich nach Hause bringen soll. Ich mache es mir bequem und berühre Poms pelzigen Körper an meinem Handgelenk.

      Die Traumwelt ist der Ort, an dem ich die beste Chance habe, mich zu beruhigen.
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      Pom grüßt mich mit schwarzem Fell und besorgtem Gesichtsausdruck. »Was ist los?«

      Ich schlendere zwischen den unmöglichen Formen, die die Lobby meines Palastes bevölkern, umher, während ich ihm von Valerians Verrat berichte.

      Je länger ich spreche, desto mehr hellt sich Poms Fell zu einer Mischung aus Blau und hellem Orange auf. »Nun«, sagt er, als ich fertig bin, »es ist wahr. Er kannte dich noch nicht.«

      Mein Haar wird feurig, ohne dass ich das will. »Wenn du ihn so sehr magst, warum hängst du dich nicht an sein Handgelenk. Oder Arsch. Oder …«

      Pom verschwindet in seinem typischen Grinsekatzen-Stil. Als nur noch sein Mund übrig ist, sagt er: »Du solltest vielleicht deine Erinnerungsgalerie besuchen, um dich zu beruhigen.«

      »Feigling«, murmele ich, als er weg ist.

      Ich erwäge, eine Version von Valerian zu erstellen, die ich anschreien könnte, aber ich entscheide mich dagegen. In die Erinnerungsgalerie zu gehen könnte tatsächlich eine gute Idee sein, da es ein bisschen wie das Öffnen eines Fotoalbums ist, aber auf Steroiden. Es lenkt mich zwangsläufig von meinen verrückten Gedanken ab. Aber ich weiß, dass Pom immer noch zuschaut, also möchte ich das Gegenteil tun, und deshalb teleportiere ich mich in den Turm der Schlafenden.

      Aha. Ich habe Glück.

      Ariel, Kit, Itzel und Felix träumen alle zur gleichen Zeit.

      Ich ziehe sie alle in den Traum hinein, bringe uns in mein Wolkenbüro und informiere sie über alles, von meiner Entdeckung über meine Zwillingsschwester und die Begegnung mit Phobetor bis hin zu Valerian, der mich beim New Yorker Rat vor den Bus geworfen hat.

      »Wow«, sagt Felix mit zusammengezogener Monobraue. »Du warst beschäftigt.«

      Ich seufze. »Untertreibung.«

      Kit schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass Valerian hinter Hekimas Ratssitz her war. Als wir ihn ihm anboten, wirkte er so aufrichtig, als er vorgab, ihn nicht zu wollen.«

      »Der Rat hat ihm einen Sitz angeboten?«, rufe ich aus. »Schon?«

      Kit beißt sich auf die Lippe. »Er war die natürliche Wahl. Hekima zeigte uns, wie nützlich ein Illusionist sein kann und …« Sie bleibt stehen. »Das ist egal. Ich kann nicht glauben, dass du eine Zwillingsschwester hattest. Es muss hart sein, zu erfahren, dass du sie verloren hast, gerade auf diese Art und Weise.« Während sie spricht, verwandelt sie sich in eine Kopie von mir.

      Ariel wirft mir einen besorgten Blick zu. »Wie wäre es, wenn wir über etwas anderes reden?«

      »Es ist in Ordnung. Ich kannte sie nicht wirklich.« Als ich mir mein Gesicht auf Kit anschaue, fühle ich nur eine seltsame Art von Taubheit. »Es ist schwer, um jemanden zu trauern, von dem man nicht wusste, dass es ihn gibt.«

      Um was ich wirklich trauere, ist mein Bild von meiner Mutter als jemand, der nicht in der Lage wäre, seine Tochter zu töten, selbst unter dem potenziellen Einfluss einer bösen Gottheit.

      Ariel scheint es zu verstehen und drückt meine Schulter.

      Itzel scheint sich bei alldem unwohl zu fühlen. Sie rückt ihre Atemmaske zurecht und fragt: »Wie hat diese Welt ausgesehen? Die, die du in den Erinnerungen deiner Mutter gesehen hast?«

      Froh, etwas zu tun zu haben, stelle ich die Lichtung nach, auf der ich sah, wie meine Schwester getötet wurde. Ich platziere den hohen Wald um uns herum, so wie er in Mamas Erinnerung war, mit den blaugrünen Bäumen, die abwechselnd wie Affenbrotbäume und Korallenriffe geformt sind, und ich füge sogar den seltsamen Himmel hinzu, der impliziert, dass der Planet eine seltsame Brezelform anstelle einer Kugel hat.

      Alle schauen sich mit offenem Mund um.

      »Dieser Himmel …« Felix atmet ehrfürchtig aus. »So cool.«

      Ariel dreht sich zu Itzel um. »Ist dies eine Ringwelt? Vielleicht von euresgleichen gebaut?«

      Itzel schüttelt den Kopf. »Sie könnte von Zwergen gebaut worden sein, aber die Struktur ist kein Ring. Es müssen zwei gegenläufig rotierende Zylinder sein. Erinnert mich an ein Raumschiffdesign, über das ich auf der Erde gelesen habe – einen O’Neill-Zylinder.«

      Sie macht das Gras zu unseren Füßen weg und zeichnet eine grobe Skizze des Designs in den Dreck.

      Alle starren es verständnislos an.

      Itzel hüstelt frustriert und wirft Felix einen besiegten Blick zu. »Ihr braucht einen Bezug zur Popkultur der Erde, nicht wahr?«

      »Nein«, sagt Felix.

      »Ja«, sagt Ariel im selben Moment.

      »Interstellar«, sagt Itzel. »Cooper Station, ganz am Ende.«

      »Oh, ja«, sagt Felix und schaut mit noch größerer Verwunderung auf. »Du glaubst also, das ist ein Raumschiff?«

      »Das ist eine philosophische Frage«, sagt Itzel. »Von jedem Planeten kann man sagen, dass er ein Raumschiff ist, besonders wenn der Planet so künstlich erschaffen wurde, wie dieser es sein muss.«

      Kit gähnt laut. »Ich träume, und doch lässt du mich gleich einschlafen.«

      »Leute.« Ich schnippe mit den Fingern, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Es gibt eine Sache, die wir noch nicht angesprochen haben – den beunruhigendsten Aspekt dessen, was ich erfahren habe.« Ich schaue jeden von ihnen der Reihe nach an. »Weiß einer von euch, wie ein Gott der Alpträume eine reale Sache sein kann?«

      »Vielleicht ist er an sich kein Gott«, sagt Felix. »Nicht in der Art, wie die Menschen über sie denken. Vielleicht ist er nur ein mächtiger Traumwandler oder etwas Ähnliches, der angebetet wurde. Mit genügend Kräften aus dem menschlichen Glauben können viele von uns wie Götter werden.«

      »Er könnte recht haben«, sagt Ariel. »Es gab einen Phobetor in der griechischen Mythologie, und er hatte die gleiche Aufgabe. Wenn mehr Welten den gleichen Mythos über einen bestimmten Cogniti haben, wären seine Kräfte über alles hinausgewachsen, was wir uns vorstellen können.«

      Ich schaue mich verstohlen um. »Wie wäre es, wenn wir ihn in Zukunft Collywobbles nennen? Besonders in der Traumwelt?«

      Valerian bestand darauf, dass wir Phobetors richtigen Namen nicht sagen sollten, und jetzt, da ich ihm begegnet bin, kann ich seine Besorgnis nicht länger als Paranoia abtun.

      Kit nickt. »Kein Problem. Kannst du ihn uns zeigen? Collywobbles?«

      »Ich glaube, das will ich hier auch nicht machen«, sage ich. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Als ob er tatsächlich zum Leben erwacht, wenn ich ihn hier erschaffe.«

      »Hmm.« Felix hebt ein gefallenes Blatt von einem der Bäume auf. Seltsamerweise hat es die Form eines Hexagons. »Könnte das der Grund sein, warum er dir überhaupt erschienen ist?«, fragt er. »Wenn deine Mutter von ihm übernommen wurde, wie in deiner Theorie, bedeutet das, sie muss …«

      »Wir waren uns einig, nicht darüber zu reden«, schnappt Ariel ihn an und wirft einen vorsichtigen Blick in meine Richtung.

      »Mir geht es gut.« Ich richte meine Schultern auf und ignoriere die schmerzhafte Verspannung in meinem Nacken, die irgendwie sogar im Traum bestehen bleibt. »Wenn er recht hat, wie wäre es dann, wenn wir überhaupt nicht über Collywobbles sprechen? Zumindest nicht hier.«

      Alle verstummen.

      »Vielleicht sollten wir alle darüber schlafen«, sage ich. »Wenn jemand morgen früh gute Ideen hat, meldet euch.«

      Sie sind einverstanden, also lasse ich sie weiterschlafen und kehre in mein Taxi zurück.

      Als ich ein paar Minuten später in meiner Wohnung ankomme, falle ich in mein eigenes Bett. Aber ich kann nicht schlafen, denn mein Verstand spielt alles in einer ekelerregenden Schleife ab.

      Endlich, nach gefühlten Stunden, drifte ich ab.
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      Ich laufe über den Times Square und gebe mein Bestes, um die Tausenden von Touristen und Einheimischen nicht zu berühren, was schwieriger ist, als es sein sollte. Über uns ragen Wolkenkratzer empor, die mit Bildschirmen geschmückt sind, auf denen schrille Videos abgespielt werden, die meisten davon sind Werbung. Alles scheint normal zu sein – bis eine vage vertraute Musik zu spielen beginnt.

      Es ist Tanz der Zuckerfee, die Melodie aus einem berühmten Ballett hier auf der Erde. In New York spielen sie es oft um Weihnachten herum.

      Der Bildschirm in meiner Nähe hört auf, die Sodawerbung zu zeigen, und ein gruselig aussehender Holzsoldat starrt mich mit einem klaffenden Mund voller schwarzer Zähne an.

      Nein, kein Soldat. Der Nussknacker – das ist der Name des Balletts, aus dem diese Musik stammt.

      Im Gegensatz zu den üblichen Darstellungen dieser Figur hat diese hier echte braune Augen in einem Holzkopf. Zu seiner Gruseligkeit trägt auch die Art und Weise bei, wie das Gesicht gemalt ist, mit einem blutfarbenen Grinsen, umrahmt von einem tentakelartigen Schnurrbart.

      Ich starre sie an, unfähig, wegzusehen.

      Der Bildschirm flimmert, und der Nussknacker ist nicht mehr darauf.

      Er ist jetzt dreidimensional.

      Echt.

      Mein Selbsterhaltungstrieb setzt ein, und ich ziehe mich zurück.

      Er springt herunter und landet auf einem gebeugten Holzknie, wie ein Superheld.

      Ich starre den Krater an, den er an der Stelle geschaffen hat, an der ich soeben stand.

      Plötzlich taucht Pom zwischen mir und dem Nussknacker auf. Sein Fell ist schwarz, seine Augen wild. »Wolltest du immer noch, dass ich es dir sage, wenn du einen Alptraum hast?«

      Einen Alptraum? Also einen Traum?

      Ich schaue auf mein leeres Handgelenk.

      Natürlich. Pom läuft und spricht – er kann nicht an meinem Handgelenk sein.

      »Danke«, sage ich zu Pom und lasse die Musik und den Nussknacker verschwinden.

      Die Musik verschwindet, aber der Nussknacker bleibt, wo er ist, und das böse Grinsen breitet sich aus. »Es wäre einfacher gewesen, dich zu töten, wenn du nicht gewusst hättest, dass du träumst«, sagt er mit einer unheimlich melodischen Stimme, die mich an die Musik erinnert, die ich gerade gestoppt habe. »Na ja, dann muss es eben so gehen.«

      Was zum Teufel …? Wie kommt es, dass meine eigene Alptraumkreatur sich weigert, wegzugehen? Es sei denn …

      Der Nussknacker streckt seine hölzerne, fingerlose Hand aus und greift mich an.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Vier

          

        

      

    

    
      Instinktiv ducke ich mich.

      Der hölzerne Ball seiner Hand prallt auf einen Touristen, zerreißt ihn und schlägt ihm das Herz aus der Brust.

      »Es tut mir leid. Das ist zu beängstigend«, sagt Pom und verschwindet.

      Hey, das ist eine gute Idee.

      Ich versuche, mich wachzurütteln – aber spüre ein Ziehen der Kraft in die entgegengesetzte Richtung. Es ist ein bisschen wie damals, als ich versucht habe, Mama aufzuwecken, nur dass ich jetzt diejenige bin, die ich nicht aufwecken kann.

      Dies untermauert eine Theorie, die ich bereits aufgestellt habe. »Du bist ein Traumwandler.«

      Der Nussknacker zielt mit einem weiteren Schlag auf mich.

      Ich weiche diesem und zwei nachfolgenden Schlägen aus, dann schleudere ich ihm eine Faust ins rechte Auge.

      Er schreit auf, heilt aber den Schaden, den ich angerichtet habe, sofort. Mit erneuter Wut schlägt er um sich, und seine Faust trifft auf meine Schulter und renkt sie aus.

      Heiße Übelkeit durchzuckt mich, aber bevor sie mich außer Gefecht setzen kann, springe ich aus meinem Körper heraus und heile mich selbst. Ich überlege auch, mich selbst zu verdoppeln, entscheide mich aber vorerst dagegen – es ist immer gut, noch ein Ass im Ärmel zu haben.

      Ich kehre in meinen Körper zurück und schlage in den Bauch des Nussknackers. Es tut mir mehr weh als ihm – sein Körper sieht nicht nur aus wie Holz, er fühlt sich auch so an. Notiz an mich selbst: Finde heraus, wie ich mir einen Traumkörper aus etwas machen kann, das fester als Fleisch ist. Es wäre so ähnlich wie das Projekt mit den feurigen Haaren, nur größer. Fürs Erste lasse ich eine Lötlampe in meinen Händen erscheinen und richte sie auf die hölzerne Brust meines Gegners.

      Eine drei Meter große Kakerlake materialisiert sich auf dem Weg der Flamme und gibt ihr Traumleben auf, um meinen Feind zu retten.

      Ein gelbes Taxi fährt auf mich zu.

      Ich fliege – während die nächstgelegenen Wolkenkratzer höher werden, sich dann zur Seite legen, so dass ein quadratischer Kasten am Himmel entsteht.

      Denkt er, das wird mich aufhalten?

      Ich krache durch das Glas, den Stahl und den Beton und schaue nach unten.

      Der Nussknacker fliegt hinter mir her.

      Ich stehle seine eigene Strategie, lasse das One-Times-Square-Gebäude verlängern und steche mit der Spitze in seine Richtung, von der der kultige Silvesterball fällt.

      Ein Elefant fängt den Stoß ab.

      Ich will nicht übertroffen werden und lasse einen großen weißen Hai erscheinen, dessen Kiefer sich um den Kopf des Nussknackers schließt.

      Er bekommt keine Gelegenheit, zuzubeißen. Augenblicklich explodiert er zu einer Wolke von davonfliegenden Schmetterlingen.

      Ich ändere unsere Umgebung in eine andere Touristenattraktion in NYC – den South Street Seaport.

      Großartig. Er hat mich noch nicht aufgehalten – obwohl ich immer noch nicht weiß, ob er mit dem Tapetenwechsel einverstanden ist, oder ob er nichts dagegen tun kann.

      Trotzdem nutzt er ihn sofort zu seinem Vorteil. Ein Schiff erhebt sich aus dem Wasser und fliegt mit seinem Bug auf mein Gesicht zu.

      Ich versuche, das Schiff verschwinden zu lassen. Seine Macht unterbindet meinen Versuch. Ich will das Schiff in ein Zuckerwatteknäuel verwandeln. Es klappt nicht.

      Nicht gut. Ich teleportiere mich hinter den Nussknacker und lasse einen Baseballschläger in meinen Händen erscheinen. Als das Schiff in den Bürgersteig kracht, wo ich stand, zerbricht mein Schläger auf dem Kopf des Nussknackers.

      »Du Schlampe!«, schreit er.

      Ich lasse die Kopfsteinpflastersteine aus dem Gehweg schweben und nacheinander gegen seinen Kopf fliegen. Während er ausweicht, versuche ich noch einmal, mich wachzurütteln.

      Dieses Mal funktioniert es.
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      Ich setze mich in meinem Bett auf, mache das Licht an und schaue mich hektisch im Zimmer um.

      Niemand ist hier.

      Ich springe auf und durchsuche die ganze Wohnung, nur für alle Fälle.

      Leer.

      Ich kann nicht glauben, dass ich jetzt noch eine weitere Sache habe, über die ich mir Sorgen machen muss. Ich laufe ein paar Minuten durch das Wohnzimmer, bevor ich beschließe, dass ich mit jemandem darüber reden muss. Vielleicht träumt einer meiner Freunde immer noch? Wenn sie auf Gomorrha sind, ist es noch Nacht – und wird es noch eine Weile sein.

      Die Frage ist, ob ich es wage, zurück in die Traumwelt zu gehen. Was ist, wenn der Nussknacker dort auf mich wartet?

      Es fühlt sich unwahrscheinlich an. Es scheint, dass ein Teil seiner Strategie darin bestand, mich zu erwischen, während ich mir meiner Träume noch nicht bewusst war, und damit das passiert, müsste ich natürlich träumen. Außerdem werde ich machtlos sein, wenn ich das Traumwandeln ganz aufgeben muss.

      Und es gibt eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme, die ich ergreifen kann – wenn Pom dazu bereit ist.

      Ich berühre das Fell meines Loofts und tauche wieder ein in die Traumwelt.
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      Pom erscheint in der Farbe von Roter Bete zu meinen Füßen, sobald ich in meinen Traumpalast komme.

      »Es tut mir leid, dass ich so ein Feigling bin«, sagt er mit hängenden Ohren.

      »Sag das nicht.« Ich bringe das Fell auf seinem Kopf durcheinander. »Dieses Ding hätte dich töten können. Was täte ich dann?«

      Poms Fell verdunkelt sich. »Töten?«

      »Nun ja. Und ich habe keine Ahnung, was das für dich bedeutet. Wenn er mich getötet hätte, wäre ich mörderisch verrückt geworden.« Ich runzele die Stirn. »Kannst du verrückt werden?«

      Er wird völlig schwarz. »Keine Ahnung.«

      »Dann lass es uns nicht herausfinden. Wenn noch einmal so ein Angriff passiert, lauf weg, genau wie du es diesmal getan hast.«

      »Okay.« Sein Fell wird etwas heller. »Aber ich werde dich immer wieder vor Alpträumen warnen – sonst könnte das Ding dich überfallen.«

      »Perfekt. Und da ist noch etwas anderes, das du für mich tun musst. Wenn der Nussknacker auftaucht, während ich in deinen Träumen träume, hast du die Macht, mich aufzuwecken, also musst du das tun, nachdem du verschwunden bist.«

      »Verstanden.« Pom wird blaugrün und gibt mir einen knackigen Armeesalut.

      »Lass es uns jetzt testen.«

      Mit einem Nicken verschwindet er, und ich finde mich in meiner Wohnung wieder.

      Ich berühre Pom erneut, und sobald ich ihn im Palast begrüße, teleportiere ich uns zum Turm der Schlafenden und überprüfe die umliegenden Räume.

      Von allen ist nur Felix hier, also verbinde ich mich mit ihm.

      Er träumt davon, mit Itzel an einem neuen Roboteranzug zu arbeiten. Es ist eigentlich eine Erinnerung.

      Ich lasse Traum-Itzel verschwinden, erkläre Felix, dass er schläft, und bringe ihn in mein Wolkenbüro, wo er auf der Wolke herumläuft, während ich ihm von dem Kampf erzähle. Ich schließe mit: »Als ich aufwachte, war niemand da, das heißt, dieser Traumwandler – wenn er das war – hat mich nicht berührt, um reinzukommen. Er oder sie hatte entweder bereits eine Verbindung zu mir oder er oder sie hat eine Verbindung von außerhalb meiner Wohnung aus aufgebaut.«

      Pom, der auf meiner Schulter sitzt, wird pechschwarz.

      Felix hört auf, auf der Wolke hin und her zu gehen. Er weiß vielleicht schon, was ich fragen werde, aber ich frage es trotzdem. »Wenn es Letzteres ist, gibt es bestimmt Sicherheitsaufnahmen von ihm – oder ihr –, wie er oder sie an meiner Tür vorbeischleicht.«

      Seine Monobraue führt einen kleinen Tanz auf. »Ich werde das prüfen, sobald ich aufwache. Aber bist du sicher, dass das ein Traumwandler war und nicht Pho… ich meine, Collywobbles?«

      »Nun, Letzterer ist extrem mächtig und hätte mich schnell erledigt … Es sei denn, die Idee war, einfach nur mit mir zu spielen.«

      »Und du kennst keine anderen Traumwandler, richtig?«, fragt Felix.

      »Wenn ich es täte, würde ich ihn bitten, mir beizubringen, wie man in der Traumwelt einen Kampf führt. Dieses Mal hatte ich Glück.«

      Felix schaut sich mit großen Augen um. »Kann er hier auftauchen?«

      »Sollte das passieren, habe ich einen Plan.« Ich tätschele Poms pelzige Füße, und er bläht sich stolz auf. »Außerdem glaube ich, dass der Nussknacker darauf angewiesen ist, dass ich natürlich träume, um mich bewusstlos zu erwischen.«

      »Wie wäre es, wenn du etwas Proaktives tun würdest, falls er wieder auftaucht?«, fragt Felix. »Ich kann helfen.«

      Gute Idee. Ich könnte, für den Anfang, meinen Körper fester machen.

      Ich sammele meine Kraft und versuche, mein Fleisch in Metall zu verwandeln.

      Nur mein kleiner Finger verfestigt sich – und ich kann ihn überhaupt nicht spüren.

      Mit einer weiteren Anstrengung zwinge ich den metallischen kleinen Finger dazu, sich zu biegen. Das tut er, und ein Teil des Gefühls kommt zurück. Es ist ein Anfang. Ich biege den kleinen Finger noch etwas mehr, bis er sich schließlich wie ein normaler anfühlt, nur mit Novocain beschmiert.

      Als Nächstes kommt mein Zeigefinger, dann der ganze Arm, und schließlich mein Oberkörper dran.

      »Was denkst du?«, versuche ich zu fragen. Die Frage kommt nicht aus meinem Mund. Ich vermute, dass das metallene Äußere die Funktion meines Halses stört.

      Ich brauche ein paar Minuten, um das Problem zu beheben. Als ich endlich meinen neuen metallischen Körper beherrsche, frage ich: »Kannst du mich angreifen?«

      Felix kommt zu mir und stochert behutsam in meiner Mitte herum.

      »Du musst das schon etwas anders angehen.« Ich lasse Boxhandschuhe an seinen Händen erscheinen. »Schlag mich.«

      Er tut es.

      Ich spüre den Schlag, aber der Aufprall ist definitiv gedämpft.

      »Das Problem ist, dass dies eine Menge Konzentration erfordert.« Ich entwerfe einen Baseballschläger als Ersatz für Felix’ Boxhandschuhe. »Schlag mich damit.«

      Er knallt mir den Schläger in den Bauch.

      Ich spüre ihn kaum.

      Felix schlägt mich wieder. »Das ist cool«, sagt er, als ich nicht zurückschrecke. »Was kommt als Nächstes?«

      »Was du willst. Was brauchst du?«

      Er grinst. »Waffen. Jede Menge Waffen.«

      Ich bringe uns in einen leeren Raum mit unendlich viel Reihen von Waffen, inspiriert von seiner Filmreferenz.

      Sein Grinsen wird breiter, und er nimmt eine Beretta, lädt sie und richtet sie auf meine Brust. »Bist du sicher?«

      Ich atme tief ein. »Schieß.«

      Peng.

      Meine Brust tut weh, als ob ich geschlagen würde, aber die Kugel prallt ab und landet zu meinen Füßen.

      Dies ist eine praktikable Strategie.

      Ich rüste Felix mit anderen Waffen aus und experimentiere mit verschiedenen Arten des Kampfes gegen einen Traumwandler – ich schmelze ein Katana, anstatt mich von ihm aufschlitzen zu lassen, erhöhe die Schwerkraft, um zu verhindern, dass eine Kanonenkugel in meine Metalltruhe knallt, bringe die Chemie des Schießpulvers durcheinander, um zu verhindern, dass eine Uzi schießt, und so weiter.

      »Diese Videospieldesign-Kurse haben dir eindeutig einen Vorteil verschafft«, sagt Felix, nachdem wir beide vom Üben müde geworden sind. »Übe so etwas noch ein bisschen, und ich bin sicher, dass du diesen Nussknacker besiegst – vorausgesetzt, er oder sie wagt es noch einmal, dich anzugreifen.«

      Wenn ich nur so optimistisch wäre.

      »Danke für die Hilfe. Ich lasse dich jetzt normal schlafen«, sage ich und verlasse Felix’ Traum.

      Da ich zu aufgedreht bin, um wieder schlafen zu gehen, brühe ich mir einen beruhigenden Kräutertee und nippe eine Weile gemächlich daran.

      Als ich mich beim Gähnen ertappe, gehe ich zurück ins Bett. Es dauert eine Weile, aber schließlich schlafe ich ein, und dieses Mal ist mein Schlaf traumlos.
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      Morgens wartet eine Nachricht von Felix in der VR auf mich:

      Nichts auf den Sicherheitsaufnahmen. Der Nussknacker muss vorher eine Verbindung zu dir hergestellt haben.

      Hmm. Das schränkt den Pool der Verdächtigen etwas ein und ist beunruhigend. Irgendein Widerling hat mich berührt, während ich schlief. Wenn ich auch nur daran denke, möchte ich mich mit Hygieia desinfizieren.

      Mit einem leichten Anflug von Enttäuschung finde ich keine überschwängliche Entschuldigung von Valerian in meinem Posteingang – und auch keine andere Nachricht. Nicht einmal ein »Du bist scheiße.« Nun gut. Klingt, als war es das zwischen uns. Ich hoffe nur, dass er die Entwicklung des Spiels Lucid Dreamer nicht deswegen stoppt – ich brauche den Energieschub davon, um Mama zu wecken.

      Zumindest glaube ich das. Mit Phobetor als Variable ist mehr Macht vielleicht nicht das Einzige, was ich brauche, aber wenigstens sollte sie bei der Nussknacker-Situation helfen.

      Da ich nicht weiß, was ich als Nächstes tun soll, schaue ich bei meinem Reha-Job vorbei und finde einen großen Rückstand an Klienten vor, die auf meine einzigartige Form der Therapie warten, also beschäftige ich mich für den Rest des Tages damit.
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      In den nächsten drei Wochen hole ich weiterhin mein Arbeitspensum in der Reha-Klinik nach. Der Nussknacker taucht nicht in meinen Träumen auf, und Valerian ist nicht zu sprechen.

      Die Dinge werden so routinemäßig mit meinen Klienten, dass ich mich, nicht zum ersten Mal, frage, ob ich eine VR-Firma gründen sollte, um sorgfältig VR-Erfahrungen für gewöhnliche Phobien herzustellen, die meine Traumtherapie widerspiegeln würden. Das ist eigentlich einer der Gründe, warum ich in der Vergangenheit die Spieldesign-Kurse besucht habe.

      Vielleicht ist das ein Projekt, das ich mir vornehmen sollte, nachdem ich Mama gerettet habe. Besonders wenn ich die Dinge mit Valerian, einem VR-Guru, wieder in Ordnung bringe.

      Nein, Letzteres  wird gestrichen. Valerian wird nicht mehr
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